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Montagstalk im Casino:
Der «Landbote» und das Casinotheater laden ein zu einer aktuellen öffentlichen Diskussion:

Grossstadt Winterthur – wie weiter im Museumsstreit?
Mit dem Museumskonzept sollen die Winterthurer Museen – das Museum Oskar Reinhart am Stadtgarten, die Sammlung Briner und Kern, die Villa Flora und das Kunstmuseum 
– attraktiver werden. Ziel ist, mehr Publikum zu gewinnen, die Museen organisatorisch unter eine neue Trägerschaft zu stellen und mit einer gemeinsamen Marketingstrategie 
Winterthur nachhaltiger auf die Kunstschätze unserer Stadt aufmerksam zu machen. Vor allem rund um die geplanten Veränderungen im Museum Oskar Reinhart am  
Stadtgarten gibt es Konflikte. Der Verein «Freunde des Museums am Stadtgarten» befürchtet, dass der Wille des Stifters Oskar Reinhart, der in der Stiftungsurkunde  
festgelegt ist, verletzt wird. Es droht ein juristischer Streit.

Über das Museumskonzept und im Speziellen über das Museum 
Oskar Reinhart am Stadtgarten diskutieren:
Dr. Nicole Kurmann, Kultursekretärin Stadt Winterthur 
Barbara Gottstein, Stiftungsrätin Museum Oskar Reinhart am Stadtgarten 
David Streiff, hat im Auftrag der Stadt das Museumskonzept ausgearbeitet 
Martin J. Lutz, Sekretär des Vereins «Freunde des Museums am Stadtgarten» 
Das Gespräch leiten Paul Burkhalter, künstlerischer Leiter Casinotheater,  
und Colette Gradwohl, Chefredaktorin «Landbote». 

24. November 2008, von 18 bis 19 Uhr, im Casinotheater

Die Filmstadt Winterthur 
wächst weiter. In der Grüze 
entsteht ein neuer Kurzfilm:  
ein Low-Budget-Streifen mit  
düsterem Szenario.

Es ist ungemütlich in diesem Raum. 
Der Boden besteht aus gestampftem 
Dreck. Die Matratze in der Ecke ist 
löcherig und auf dem Bretterverschlag 
lagert allerlei Gerümpel: eine alte Gas-
maske, rostige Eisenräder, Jutesäcke 
und Elektroschrott. Die Wände sind 
rötlich braun und russverschmiert, 
durch ein kleines Fenster fällt etwas 
Tageslicht in das enge Zimmer. So 
sieht die Kulisse für den Film «Swarm 
Intelligence» aus. 

Während der letzten drei Wochen 
hat Fabian Lüscher zusammen mit 
Martin Schäppi und Julian Telser in 
einem Keller im Industrieareal in der 
Grüze Dachlatten und Bretter zu-
sammennagelt und diese anschlies-
send verputzt und bemalt. Entstan-
den ist ein Raum, der täuschend echt 
wirkt. Bereits morgen Sonntag sollen 
darin die ersten Szenen gedreht wer-
den, engagiert wurden vier Schauspie-
ler, die ihr Handwerk auch an renom-
mierten europäischen Schauspielschu-
len gelernt haben. «Es arbeiten aber 
alle ehrenamtlich», sagt Lüscher, der 
das Drehbuch geschrieben hat und 
das Filmprojekt als sein Regiedebüt 
in Angriff nimmt. Der 21-Jährige er-
füllt sich damit einen Traum. Der Film 
kostet trotz den vielen freiwilligen Ar-
beitsstunden noch eine Stange Geld: 
«Mein ganzes Erspartes stecke ich hin-
ein», sagt Lüscher. 8000 Franken müs-

sen für Miete und Kauf des nötigen 
Materials und der Räume hingeblät-
tert werden, die Produktion gehört da-
mit in die Low-Budget-Sparte.

«In diesem Segment gibt es bis an-
hin unzählige Liebes- und Splatter-
filme», sagt Lüscher. Er möchte, dass 
sich sein Film davon abhebt. Statt 
übetriebener Romanze oder blankem 
Horror soll etwas «Differenziertes» 
entstehen. Das Szenario bleibt zwar 
düster: Während draussen ein grau-
siger Bürgerkrieg tobt, finden sich 
vier Wiederstandskämpfer unverhofft 

in einem geschützten Keller wieder 
und müssen während Tagen zusam-
men ausharren. «Einen Gruselfilm 
gibt es aber sicher nicht.» So gebe es 
keine Schockeffekte, der Film sei eher 
«feinfühlig». «Was mich interessiert, 
ist die menschliche Extremsituation.» 
Gezeigt werden lange Gespräche, im 
Raum steht auch die Frage, ob in der 
Krise der Zweck die Mittel heiligt.

Ästhetik à la Waterworld
Für den Neoregisseur macht aber 
nicht nur die Handlung, sondern auch 

die Ästhetik den Reiz des Films aus. 
Es soll eine Endzeitstimmung kreiert 
werden. Die Kostüme sind eine Mi-
schung aus futuristischer Fantasieuni-
form und Weltkriegssoldat. Als Refe-
renz nennt Lüscher «Waterworld». 

Aus Kostengründen wird der rund 
20-minütige Film hauptsächlich in die-
sem einen Raum spielen. Umso wich-
tiger war deshalb dessen Gestaltung. 
«Ich bin Perfektionist», sagt Lüscher. 
So hat er beispielsweise die Gegen-
stände, der auf dem Gestell lagern, 
über mehrere Jahre gesammelt.

In den letzten Monaten sind in Win-
terthur verschiedene grössere und 
kleinere Filmprojekte verwirklicht 
worden. Im Frühling wurde in Ober-
winterthur gar der erste Science-Fic
tion-Film der Schweiz gedreht. Dessen 
Kinostart ist im Laufe des nächsten 
Jahres geplant.

Derart ambitiöse Pläne hegt Lüscher 
noch nicht. «Zuerst drehe ich nun mal 
den Film, danach sehen wir weiter.» 
Eines weiss er aber bereits: «Nur für 
Youtube mache ich diesen Aufwand 
nicht.» �� l�MARIUS BEERLI

Düsterer Kurzfilm aus dem Industriekeller

Fabian Lüscher im Kulissenraum: Die Wände bestehen aus Sperrholz und Verputz, das Tageslicht wird mit einem Schweinwerfer gemacht. �Bild: Urs Baptista

Eigentlich kön-
nen sie sich ja 

ganz gut leiden, Win-
terthurs Stapi Ernst 
Wohlwend und sein 
Zürcher Kollege El-
mar «Papi» Leder-
gerber (Bild). Doch 
bei aller Harmonie, 
etwas Sticheln muss auch sein. So 
konnte sich Ledergerber einen Sei-
tenhieb nicht verkneifen, als bei der 
erstmaligen Verleihung des Zürcher 
Filmpreises im Theater Winterthur 
am Donnerstag eine Panne passierte. 
Einer der prämierten Filme – «Der 
Freund» von Micha Lewinsky – wur-
de schlicht ausgelassen. Die Prämie-
rung musste mit Verzögerung hastig 
nachgeholt werden. Laudator Leder-
gerber gab sich vor dem Publikum, in 
dem auch Wohlwend sass, nicht über-
rascht über das Malheur: «Denn wir 
sind ja in Winterthur.» Damit erntete 
er wohl einen Lacher, konnte aber den 
Verdacht, einen Fehler der (Zürcher) 
Regisseurin Sabine Boss vertuschen 
zu wollen, nicht zerstreuen. ��(pfr)

Landmaus und Stadtmaus, das war 
überhaupt das Thema an dieser 

Cadrage, und es schien (aus Zürcher 
Sicht), als ob die Schweiz hinter Aga-
sul aufhöre. Elmar Ledergerber (siehe 
noch einmal das Bild) vermutete gera-
de dort ein Schwarzes Loch, das ein-
fach alles verschluckt, was nach Win-
terthur kommen soll: zum Beispiel 
eben die ominöse Seite aus seinem 
Manuskript. ��(bu)

Aus Winterthurer Perspektive sieht 
dieses Verhältnis ein bisschen 

anders aus. Ernst Wohlwend begrüss-
te die Zürcherinnen und Zürcher auch 
mit dem Hinweis, dass sie nun erfah-
ren hätten, dass es für die Reise nach 
Winterthur kein Impfzeugnis brauche. 
Noch vor einem Jahr hatten genau die
se Menschen auf dem Zürcher Toni-
Areal ein bisschen ungläubig aufge-
lacht, als Wohlwend die Ankündigung 
machte, die Verleihung der Preise 
finde das nächste Mal in Winterthur 
statt. Daran kann man sich durchaus 
gewöhnen – wenn auch die Zürcher 
partout im Theater Winterthur sich 

selber den orangen Teppich auslegten. 
Nota bene, es geht auch umgekehrt: 
Ernst Jäggli, der kaufmännische Di-
rektor des Theaters Winterthur, wech-
selt im nächsten Sommer nach Zürich 
ans Schauspielhaus. Endstation Sehn-
sucht, sie kann auch anderswo gespielt 
werden. ��(bu)

Als Maximili-
an Schell, der 

einen Fussballer 
spielte, in Zürich zu-
nehmend versumpfte 
(wegen GC, Autos, 
Frauen – in dieser 
Reihenfolge), wurde 
er in Werner Düg-

gelins gutem Schweizer Film «Taxi-
chauffeur Bänz» (1957) kurzerhand 
aufs Land verfrachtet: Tschäse Sün-
denstadt, Grüezi im Thurgau (so sah 
das Paradies aus). Erst in der letz-
ten Szene aber stellt sich heraus, wo 
die Früchte des Guten reifen, es ist, 
hmmm, Winterthur. Eine Verstärkung 
für den FCW wäre aber Maximilian 
Schell auch hier nicht gewesen. ��(bu)

Wie Maximilian Schell einmal nach Winterthur kam
	�leute

Velo abstellen verboten. So 
steht es gleich vierfach vor 
der Hauptpost. Ein Finger-
zeig, sagt die Stadtpolizei.

Die vier Parkverbotstafeln vor dem 
Hauptpostgebäude am Bahnhofplatz 
sind nicht zu übersehen: «Velos abstel-
len verboten», heisst es unter dem ro-
ten Schild mit den blauen Schnitzen.

Aufgestellt hat die Tafeln am Mitt-
woch die Stadtpolizei. «Es ist ein deut-
licher Hinweis für die Schlaumeier 
und die Bequemen unter den Velo-
fahrern», sagt Beat Kammermann, 
Hauptabteilungsleiter Verkehrslei-
tung. Parkmöglichkeiten für Velos 
gebe es zwei Minuten Gehdistanz von 
der Post entfernt genügend. Rund um 
den Bahnhofplatz aber sei das Par-
kieren von Velos seit 2003 untersagt. 
«Das Verbot ist an den Zugangsstras-
sen signalisiert.»

Das Parkverbot sei bis vor Kurzem 
respektiert worden, sagt Kammer-
mann. Stellte ein Postkunde sein Velo 
bloss für einige Minuten ab, drückte 
die Polizei ein Auge zu. «Leider blo-

ckierten in letzter Zeit aber falsch par-
kierte Velos die Blindenhilfslinie und 
den Briefkasten der Hauptpost gleich 
tageweise.» Die Strassenreinigung 
und Schneeräumung sei deswegen mit 
Mehraufwand verbunden gewesen.

Funktioniere der Fingerzeig mittels 
Verbotstafeln nicht, werde die Stadt-
polizei einen Schritt weiter gehen, sagt 
Kammermann. «Zuerst werden wir 
wie gewohnt Zettel auf die Gepäck-
träger klemmen und nach abgelaufe-
ner Frist die Velos abtransportieren.» 
Kostenpflichtig selbstverständlich.

«Teils, teils», sagt die Post
Die Post nimmt zum Parkverbot vor 
ihren Türen nur zögerlich Stellung: 
«Ein Teil unserer Kundinnen und Kun-
den begrüsst das Verbot, der andere 
Teil weniger», sagt Primus Hartmann, 
Kommunikationsverantwortlicher der 
Poststellen in der Ostschweiz. «Etwas 
überrascht waren wir schon.» Vorgän-
gig sei die Ausschilderung des Ver-
botes nicht kommuniziert worden. 
Einfluss nehmen könne die Post aber 
nicht, weil es sich beim Bahnhofplatz 
um öffentlichen Raum handle. ��(dh)

«Hinweis für Schlaumeier»


